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Einleitung. 



Unter den Mitteln, welche dem dramatischen Dichter zu 
Gebote stehen, um die Teilnahme für seinen Helden zu steigern, 
ist eines der wirkungsvollsten die tragische Ironie, die verhängnis- 
volle Unwissenheit, in welcher der Held befangen ist, während die 
übrigen an der Handlung beteiligten Personen, wie der Zuschauer 
von einem freieren Gesichtspunkt aus den Worten tieferen, oft 
entgegengesetzten Sinn beilegen, den die handelnde Person selbst 
unmöglich hineinlegen kann oder will. 

»Die Ironie f, sagt Lemcke Ästhetik pag. 99, »löst ihren 
»Gegenstand von innen heraus auf, indem sie bejaht, was sie als 
»nichtig hinzustellen sucht; indem sie aber das Einzelne bejahend 
»hervorhebt, deckt sie die Widersprüche auf und zersprengt das 
»Ganze. € So lange nun der innere Widerspruch, den die Ironie 
aufdeckt, harmloser Natur ist, gehört sie dem Gebiete des 
Heiteren, des Komischen an und findet ihre Anwendung im Lust- 
spiel, in der- Komödie; wird aber der Widerspruch zum gefähr- 
lichen Verhängnis für den davon Betroffenen, so tritt das Komische 
der Ironie zurück und sie wird tragisch, wie sie der dramatische 
Dichter und somit auch Sophokles anwenden. 

Bei Beurteilung der Anwendung von tragischer Ironie in 
einem Drama liegt eine Gefahr nahe, auf die hinzuweisen an 
dieser Stelle nicht versäumt werden darf. Wer nämlich in der 

Wlsbacher, Sophokles. 1 



2 Einleitung. 

Absicht, diesbezügliche Stellen aus einem Drama herauszuschälen, 
dasselbe betrachtet, kann leicht zu weit gehen und sich in. 
kleinliche Einzelheiten und Nebensachen verlieren, die nicht im 
Sinne des Dichters liegen konnten. Auch hier gilt der bekannte 
Satz : sapere et f ari ! Nur was der unbefangene Zuschauer aus der 
Entwicklung der Handlung für das Kommende zu beurteilen und 
vorauszusehen vermag, fällt in den Bereich der tragischen Ironie. 

Doch bietet eben der Umstand, dafs man, um unbefangen 
urteilen zu können, den Inhalt des Dramas vorher nicht kennen 
darf, gerade für die antiken Tragödien bedeutende Schwierigkeiten. 

Die Stoffe zu denselben waren den im Volke bekannten 
Mythen entnommen, und jedermann, der ins Theater ging, wufste, 
wie das Stück verlaufen werde. Es war also nicht mehr die 
Handlung selbst das Neue und Anziehende am Drama, ^ sondern 
die Art der Behandlung des betreffenden Mythos von seiten des 
Dichters, die Entwicklung der Charaktere der handelnden Per- 
sonen: nur dieser gegenüber konnte der Grieche unbefangener 
Zuschauer sein, und somit definiert sich für die antiken Dramen 
der Begriff der tragischen Ironie einzig und allein als psycho- 
logisches Moment. 

Bevor ich nun zur Besprechung der einzelnen Anwendung 
von tragischer Ironie bei Sophokles übergehe, ist noch ein Ein- 
wand zu beseitigen, der leicht gegen obige präzisierte Definition 
von tragischer Ironie gemacht werden könnte, der nämlich, dafs 
für eine Aufführung Sophokleischer Dramen heutzutage auch die 
tragische Ironie der Situationen in Betracht komme- und deshalb 
auch diese zu berücksichtigen sei. AUehi da der wahre Dichter 
ein Sohn seiner Zeit ist, der er ihr treues Spiegelbild mit Licht 
und Schatten vorhalten soll, so muls man, um seine Werke zu 
beurteilen, beachten, für wen er geschrieben hat: nur .dann können 
wir einen Dichter recht verstehen, wenn wir uns versetzen in 
^eine Zeit und in die Verhältnisse, unter denen sein Werk ent- 
standen ist. 

Endlich möchte ich noch auf einen Unterschied hinweisen, 
der zwischen der nachfolgenden Untersuchung und einer gleich- 
namigen Abhandlung von Dr. J. H. Schlegel, erschienen als 
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Programme von Tauberbischofsheim 1869/70/72, beobachtet ist. 
Währen4 Schlegel von Oed. tyr. ausgehend eine psychologisch- 
historische Entwicklung der antiken Schicksalsidee und des Neides 
der Götter gibt, ist es Aufgabe der folgenden Zeilen, eine möglichst 
vollkommene Übersicht sämtUcher in den Sophokleischen Dramen 
für die tragische Ironie in Betracht kommenden Stellen zu geben, 
Am Schlüsse der Abhandlung habe ich noch ein Verzeichnis 
der angezogenen Stellen, sowie eine Übersicht der einschlägigen 
Litteratur angefügt. 
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I. Oedipus tyranHOs. 

Als erstes und wichtigstes Stück kommt für Anwendung 
tragischer Ironie bei Sophokles in' Betracht Oed. tyr. , das er- 
greifendste und grofsartigste Beispiel tragischer Ironie in der ge- 
samten Weltlitteratur. Da aber die verhängnisvolle Unwissenheit 
des Helden in diesem Stücke sich nicht auf einzelne Momente 
und einzelne Dinge beschränkt, sondern der Held den ganzen 
Verlauf der Handlung hindurch völlig von ihr befangen ist, so 
wird es angebracht sein, die Stellen tragischer Ironie ii^ diesem 
Drama an der Hand der fortschreitenden Handlung zu entwickeln. 

Die dem griechischen Volke wohlbekannte Vorgeschichte des 
Dramas ist folgende ; 

Laios, König von Theben, hatte von Apollo ein Orakel er- 
halten, in welchem ihm verkündet war, dafs sein, ihm von Jo- 
kaste geborener Sohn ihn selbst töten und in die Ehe mit 
seiner Mutter treten werde. Das Orakel lautete: 

jiäU ^aßdcTMäri, jtaidwv yevog okßiov aheig' 
doaw TOi. (piXov vlov ctvaQ TtBjtQCjfAevov iatlv 
aov TtatdoQ '^eiQeaat XiTvelv cpaog' (og yaq Ivevaev 
Zevg Kqovldrß TleXojtog aTvyeqaig aqalai. Tciihfjaag, 
ov q)ikov tjQTtaaag viov^ o d yjv^cao aoi. Tade Ttavra. 

Als ihm ein Sohn geboren war, beauftragte er einen Diener, 
nachdem er die Knöchel des Kindes durchstochen hatte, (daher 
der Name oldiitovg), dasselbe auf dem Kithäron auszusetzen. So 
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glaubte Laios der Erfüllung des Orakelspruches am besten vor- 
zubeugen. 

Der Diener jedoch, von Mitleid bewogen, übergab es einem 
am Kithäron weidenden Hirten, der es seinem kinderlosen Herrn, 
dem Könige Polybos von Korinth, überbrachte. Dieser nahm es 
an Sohnesstatt an, und so wuchs Ödipus in Unkenntnis über seine 
wahre Herkunft am Hofe des korinthischen Königs auf. Bei 
einem Gastmahle jedoch rief ein Trunkener dem Königssohne 
zu, er sei kein echtes, nur ein unterschobenes Kind des Poly- 
bos. Erzürnt über diese Frechheit, befragte Odipus seine Eltern 
darüber, erhielt aber keine ausreichende Antwort. Darauf wandte 
er sich an den delphischen Apollo mit der Frage, wo seine 
Eltern seien , bekam aber nur das ausweichende Orakel, dafs er 
seinen Vater eigenhändig töten und seine Mutter zum Weibe 
• nehmen werde. Entsetzt über diesen Spruch und in der Meinung, 
das Königspaar von Korinth seien seine Eltern, wollte er nicht 
mehr in die vermeintliche Heimatstadt zurückkehren, sondern 
wandte sich, das Orakel zu umgehen, nach Phokis. • 

Zu derselben Zeit war Laios, König von Theben, auf dem 
Wege nach Delphi, um in einer Angelegenheit das Orakel zu 
befragen; in einem Engpals begegnete der Wagen des Königs 
dem entgegenkommenden Odipus ; der Wagenlenker schlägt nach 
ihm mit der Geilsel, um i^n aus dem Wege zu treiben, Ödipus 
wehrt sich und erschlägt den König , seinen Vater , mit seinen 
Dienern bis auf einen, der entkommt und in Theben verkündet, 
eine Räuberbande habe den Wagen überfallen, um den Schimpf 
seiner feigen Flucht zu verdecken. 

Bald darauf liels die Sphinx auf einem Felsen vor Theben 
sich nieder und stürzte jeden, der das ihm vorgelegte Rätsel nicht 
lösen konnte, in den Abgrund. Das Rätsel ist in poetischer Form 
erhalten bei Athen. X. pag. 456 B: 

Eon diTtow STtl yr5 ytccl TexqctTZOv, ov {Jia q)covri, 
"/.al TQiTtov akkdaaei de g)v^v ixovov oaa hti yaiav 
EQTteca yiLvehai 'Kai cxv ald-iga "Kai Kara tvovtov, 
aXX OTc&cav Ttkeiatoiotv igeidofAevov ttoüI 'ßalvjjj 
evd-a Taxog yvioiaiv acpavQOtarov TtiXei awov. 



6 I. Oedipus tyrannos. 

Als Odipus am Felsen vorüberzieht, löst er das Rätsel, dessen 
Inhalt der Mensch ist; auch die Lösung ist in Versen erhalten: 

,KXvd^L iMxi ovyi id^iXovaa, ^xtiaTtTeQe Movaa d^avovritiv, 

q)amjg '^f,t€T€Qr]g aov r^Xog a^Ttlaiurjg. 
avd-QMTtov nariXe^agy 05, rjvlyia ydicev €q>6Q7C€L, 

nqÜTOv tqv TezQccTtovg vrjTriog €X Xayoviov 
yr^Qokeog de nehov TQiTcctov noda ßa/LTQOv igeidei 

av^eva q)OQTlCcoVf ytjQai na^Ttto/devog. 

Um sich nun dem Befreier von der Plage der Sphinx dank- 
l3ar . zu beweisen , erhob ihn Theben auf den Thron des ver- 
storbenen Laios, und Jokaste, des Lazios Gemahlin, reicht dem 
Retter die Hand zum Ehebunde. 

80 mulsten Laios, und Odipus, ohne es zu wissen und zu 
woUen, den grausen Orakelspruch zur Wahrheit machen. 

Doch ohne Ahnung der entsetzlichen Thaten, die auf ihm 
lasten, regiert Odipus lange Jahre hindurch glücklich das Land; 
seine Gemahlin bringt üim vier Kinder, zwei Söhne und zwei 
Töchter; der Götter Segen ruht sichtbarlich über seinem Hause 
und seinem Land und Volk. 

Da bricht plötzlich Mifswachs und Teuerung über Theben 
herein, und zugleich rafft eine entsetzliche Pest Menschen und 
Tiere dahin. Odipus, in Sorge um •sein geliebtes Volk, sendet 
seinen Schwager Kreon nach Delphi, um bei Apollo über den 
Grund des Unglücks anzufragen. 

Mit diesem Verlauf der Dinge — denn hier beginnt die 
Handlung des Dramas — ist der Zuschauer schon bekannt, und 
so gewinnt Sophokles, wie Goethe im Briefwechsel mit Schiller 
HL pag. 290 richtig betont, den eminenten Vorteil, dafs »ihm 
»eine so sehr zusammengesetzte Handlung, die der tragischen 
»Form durchaus widerstrebt hätte, für sein Drama zilr Grund- 
»lage dienen konnte, indem die Handlung schon geschehen ist, 
»mithin ganz jenseits der Tragödie fällt, c 

Die Scene ist vor dem Königspalast des Odipus in Theben; 
das Volk, von den Priestern geführt, lagert vor den Stufen des 
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Palastes und fleht des Königs Hilfe an zur Linderung der Not, 
welche die unheilvolle Pest heraufbeschworen hat. Der König 
hat, wie erwähn*, bereits die nötigen Schritte geüian, indem er 
Kreon nach Delphi entsandte. 

Schon in dem Wechselgespräch zwischen Odipus und dem 
Vertreter der Priesterschaft finden wir Stellen tragischer Ironie. 

Der Zuschauer weifs, dafs Odipus sich jetzt am Wendepunkt 
seines Glückes befindet, wo er aus dem weitgepriesenen der un- 
glückseligste Mensch wird ; mit welcher Tragik erkKngt da nicht 
das Lob des Odipus als des Glücklichsten der Sterblichen aus des 
Priesters Mund: 

Vs. 31 — 34: Oeöiat fiev vw ov% laovfievöv a eycü 

ovd oide Ttdtdeg, eCofiead- scpfOTiOL, 
avÖQCüv de TtQWTOv ev t€ ax>^q)OQaLq ßiov 
TCQivovteg ev xe dai/jidvcov awakkayalg.^) 

(Drum lagr* ich und die Kinder hier an deinem Herd; 
Zwar nicht den Göttern achten wir dich gleich, o Herr, 
Doch als der Menschen ersten bei den Schickungen 
Der Götter und auf wechselvoller Lebensbahn.) *) 

Wie eigentümlich müssen dem Zuschauer die Worte geklungen 
haben Vs. 33 — 34, in denen ja auch der Sinn liegen kann »der 
Mann, der am meisten von Unglück und Milsgeschick heim- 
gesucht wird«. 

Iii ähnlicher Weise können die Worte verstanden werden: 

Vs. 44 — 45 : ciuQ ToiöLv eiiTteiQoiai y.ai rag ^fiq^OQag 

t(j!)öag OQto juahaTa xwv ßovkev/AOTtüv, 

(Denn wohl erkenn ich, dafs des Vielerfahrenen 
Ratschlüsse stets ein segen volles Ende krönt.) 



• 1) Die Citate des griechischen Textes sind entnommen der Ausgabe von 
Soph. Werken, erkl. von F. W. Schneidewin. V. Aufl. bes. von August Nauck. 
Berlin. Weidmann. 1865. 

2) Die Übersetzung ist entnommen der Ausgabe von Soph. Werken, 
übers, im Versmafs der Urschrift von J. J. 0. Donner. VI. Aufl. Leipzig und 
Heidelberg. C. F. Winter. 1868. 



g I. Oedipus tyrmnnos. 

Es tritt ja gerade das Gegenteil ein: die Ratschlüsse, die 
Ödipus zum Heil der Stadt fafst, richten ihn selbst zu Grunde. 

Vs. 60 — 61: voaeive novreq^ xoi voaovvteg^ cog eya* 

ovK eoTLv vf,uov oarig i^ Yaov voaei, 

(Ihr leidet alle, doch wie schwer ihr leidet auch, 
Ist eurer Niemand,» welcher ütte so wie ich.) 

Während Odipus meint, er trage die Sorgen und Leiden aller 
seiner Bürger auf seinem Herzen, sieht der mit der Vorgeschichte 
und dem Verlauf des Dramas bekannte Grieche eine furchtbare 
Tragik in diesen Worten: »So elend ihr auch durch Hungersnot 
und Qualen der Pest seid, so ist Odipus doch noch weit elender 
durch sein entsetzliches Geschick, dem er, ohne es zu wissen und 
zu ahnen, schon verfallen ist.« 

Vs. 76 — 77 : ci^av d %Kr[caL^ Ttp^iMxvT iyco yur^og 

jtiij OQcov av urpf Ttavß oa av or^Axn ireog, 

(Denn wenn er anlangt, war* ich traun ein schlechter Mann, 
Vollbrächt* ich euch nicht alles, was der Gott gebeut.) 

Der Sinn ist : wenn Kreon mit dem Orakelspruch zurückkehrt, 
so müfste man Odipus für einen schlechten Mann ansehen, wollte 
er nicht, dem Spruch getreu, alles aufbieten, um die Not Thebens 
zu lindem. Allein das, was der Stadt allein Rettung bringen 
kann, die Vertreibung des Mörders des Laios, ist sein, des Ödi- 
pus, eigenes Verderben. Von derselben erschütternden Tragik der 
Ironie sind erfüllt die folgenden, hier in Betracht kommenden 
Stellen. 

Oed. : Vs. 80 — 81 : ^va^ ^LiTZolXovy ei yaQ ev tvxS 7^ ^V 

acürfJQL ßaltjj Xa^nqbg o)G7teq ofi^ccTL, 

(O Fürst Apollon, dafs er doch mit rettendem 
Geschick vor uns erscheine; wie sein Auge glänzt!) 

Worauf der Oberpriester fortfährt: 

Vs. 82 — 83: all elmaaL fjiiv, rjdvg' ov yag av luxga 

TroXvGTeqryjg cüd eiQrce nay^oQTtov dag)vrjg. 

(Wohl naht mit ihm die Freude; denn wie kam' er sonst 
Mit reichen Lorbeerzweigen so das Haupt umkränzt.) 



I. Oedipus tjrrannoB. 9 

Nun tritt Kreon auf, und auf Befragen nach dem Orakel- 
spruch fragt Kreon zuerst den König , ob er die, Botschaft allein 
I zu hören wünsche oder im Beisein des Volkes. Hierauf entgegnet 
Odipus mit den bedeutsamen Worten:* 

Vs. 93 — ^94: es Ttawag avda' Tiovde yoQ 7cXeov q)€Qw 

Tc TtevS-OQ tj ^at Ttjg ifiiiQ ipvx^S'TtiQi. 

(Sprich's aus vor allen ; fühl' ich doch um ihr Geschick 
Mehr Kummer, als mir um das eigne Leben bangt!) 

Darauf erwidert Kreon mit dem Orakelspruch: 

Vs. 96 — 99: avcayev rj/^ag Oolßog 6fj.q)anog avaS 

^ filaofia xtoQag, cog ze d'Qafifiivov x^ovi 

€v zfjd ilavveiv firjö ovifAeaTOv tQecpeiv. 

(Uns ruft der König Phöbus auf, mit klarem Wort 
Des Landes Schänder (denn er weile hier) hinaus 
Zu treiben, nicht zu hegen unheilbare Schuld.) 

Und wenn Ödipus darauf fragt: 

Vs. 102: TioLov yag avÖQog trjvde fii^viei rr/^jv; 

(Und welches Mannes Schicksal meint der Gott damit?), 

worauf Kreon entgegnet, das des Lalos sei es, so wirkt die Ant- 
wort des Odipus gewaltig ergreifend: 

Vs. 105 : e^oid okovcov • ov yoQ elaeidov ye tvco. ' 

(Aus andrer Munde weifs ich's, denn ich sah ihn nie.) 

Wenn Odipus femer nach den Mördern fragt, unbewufst, 
dafs er allein den alten König Laios, den eigenen Vater, er- 
mordet hat, 

Vs. 108 — 109: ot d* elat tvov yijg; Ttfj toö" evQed^rjaeraL 

l'xvog Ttalaiag övaTS^f4aQi:ov airiag; 

(Und wo zu Land weilen sie? Wo findet sich 

Die schwe!rerkennbar dunkle Spur «der alten Schuld?), 

wie mächtig ergreift da den Hörer das Bewufstsein der Ohnmacht 
menschlicher Vernunft, die in weitentlegenen Fernen sucht, was in 
der nächsten Umgebung, in der eigenen Person unerkannt ruht! 



« 
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Wie sich dann Ödipus darum bemüht, ein Motiv für jene 
verruchte That ausfindig zu machen, 

Vs. 124 — 125: 7ci!)g ovv 6 XrjaTrjg, ei' zi fxi] ^v aQyvQq) 

STTQaaaev ivd-evd , fg rod ov Tol/urjg eßrj ; 

• (Doch hätte sich der Räuber, wenn er nicht von hier 
Mit Geld bestellt war, solch vermess'ner That erkühnt?) 

wie er weiterhin den Entschlufs falst, das Dunkel, das über dem 
grausen Verbrechen lagert, völlig lichten zu wollen, in den Worten : 

Vs. 132—142 : all e^ vjtaQxfjS ccbSig avv iyco (pavw, 

STta^iwg yag Oölßog, a^iiog de av 
7t qo Toi &ccv6vTog ttjvÖ ed-eO'O' tTtiöxQoqtriV 
lüöT evdixcog oipead-e Yxx^e avf^axov, 
VI) '^Ji^^ TijJtoQOvvTa T<i) dsii) S- a/Lia. 
VTtig yag ov/l tcov aTtcoreQio (piliov, 
alX avrdg avrov tovt a7coa'/£dcü invaog. 
oGTig ycLQ 7jv iyMvov o y,Tavcov, xa% av 
xa^ (XV TOLomrj xBiQi TLfiOßQeiv •S-eloi • 
'X£iv(i) TtQoaaQ'/xjüv ovv epiuvrov cuq^eXio. 

(Von Anteginn denn werde dies von mir enthüllt. 
Denn würdig war's des Phöbus, würdig deiner war's, 
Dafs ihr dem Toten solche Sorge zugewandt. 
Druni sollt ihr mich ^uch billig seh'n in eurem Bund 
Die Not des Landes sühnen und den Gott zugleich. 
Und nicht für ferne Freunde ja vollbring' ich das; 
Vom eig'nen Haupte schaff' ich mir den Greuel fort. 
Denn wer des Mannes Mörder war, er könnte leicht 
Auch mich erschlagen wollen mit derselben Hand. 
Drum wenn ich jenem diene, dien' ich mir zugleich.), 

da fühlt jeder Zuschauer die gewaltige Macht des Dichters, durch 
Mitleid und Furcht {dt" slaov ixxi q>6ßov) das Menschenherz zu be- 
wegen und zu erregen. 

Ödipus schreitet hierauf mit Kreon in den Palast, um sich 
mit ihm über die zunächst notwendigen Malsregelp zur Ermittlung 
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des Mörders oder der Mörder zu besprechen. Unterdessen tritt 
der Chor der thebanischen Geronten auf und fleht in der TtccQodogt 
die Götter um Gnade und. Abwenden des Unheils an. 



fc%ct)v di Xemqa aal yvvdlx 0^6a7C0Q0Vy 
%olvCjv TB Tcaldcov xoiv avy ei ii€LV(iJ ytrog 



t 



Die letzten Worte dieser Gebete vernimmt Odipus, als er i 
aus deia Palaste wieder heraustritt. Er verheilst dem Volke 
Rettung, wofern es ihn bei der Ausfindung des Mörders unter* 
stützen wolle, da er allein dies nicht ausafuführen im stände wäre 
als ein 

Vs. 219—220 : ^ivog rov koyov Tovde * • 

, ^ivoQ di Tov 7tQax^€VTog . 

( weil ich fremd der Kunde bin ' 

Und fremd *der Unthat. ). ' 

Im weiteren Verlauf der Rede an die Bürgerschaft, in der 
Ödipus sie auffordert, unerschrocken ihm über die Sache Mit- 
teilung zu machen, nennt er die Strafe, die jenen Verbrecher 
treffen soll, 

Vs. 228—229 : Tceiaevat yaQ allo juiv 

aareQyig ovdev, yfjg d^ aTtetotv aaq>ahfig. 

( denn ihm widerfährt 

Nicjits Arges; straflos soll er aus dem Lande 'ziehn.) 

Um die Entdeckung zu erleichtern und zu beschleunigen, 
setzt Odipus die Strafe so gering an; aber er denkt dabei nicht, 
dafs er sein eigenes Urteil ausgesprochen hat. 

Wie schauerlich berühren den mit dem historischen Verlauf 
der Handlung vertrauten Zuschauer die Worte, mit denen Odipus, 
der Mörder des Laios, sich als seinen berufenen Rächer hinstellt 
und den entsetzlichen Fluch über den Verbrecher ausspricht, dpr 
auf sein eigenes Haupt zurückfallen soll: 

Vs. 262—260 : vvv d" irtei hvqw % eye!) 



t 
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► vvv ä ig TC xeivov xpa-r svtjXad' ij rvxf]' 

avd^ cov eyd rovd , (ogTteQsl j;ovfiov Tcavqog^ 
V7C€Q^axovf,iaL y,a7tl itav acpl^o^aiy 
trjTcov Tov ccuc6%eiQa tov cpovov Xaßeiv. 

* ( Aber nun ward mir das Amt 

Des Oberherrschers,' welches er zuvor besals, 
Ward mein die Gattin, die an seiner Seite lag, 

' Uifd unsre Kinder würden sich Geschwister sein, 

Hätt' ihm ein Unstern nicht mifsgönnt der Kinder Glück: 

Nun aber brach das Schicksal auf sein Haupt herfein. 

Deswegen will ich diesen Kampf für ihn bestehen 

Wie für den eig'nen Vater; alles will ich thun, 

Den Frevler aufzuspüren, der den Mord verübt.) 

t 

Vs. 267 — 272 : Kareixo/dai de rov dedqcc^&c Ute riq 

ug cov Xelrj&ev iixt, Ttlewvwv f^ha 
KOKov 'KccKLog vLv c /AOQOv eKTQlipaL ßlov 
BTtelxo^ai d , oYxoiglv el Swiariog 
€v xoig if^ölg yevoiT Efxov ^vveiöcyuog) 
yta-d-eiv cltcbq rdlad aQxlcog tjQaaa/drjv. 

(Dem Thäter aber fluch* ich, ob er seine That 

Allein verübt im Dunkel, ob mit mehreren: 

Er friste schnöd' ein schnödes Leben ohne Glück! 

Ich flehe, mir, wofern ich selber wissentlich 

An meinem Herd als Hausgenossen ihn gepflegt, 

Das Leid zu senden, das ich jetzt ihm angewünscht.) 

Auf diese Rede des Odipus hin versichert der Chor seine 
Unschuld an dem Morde des La'ios, erklärt aber zugleich, auch 
selbst keine Anhaltspunkte für den etwaigen Mörder geben zu 
können; er weist deshalb auf den Gott, der den Auftrag der 
Sühnung erteilt habe, selbst hin, worauf Odipus entgegnet, dafs 
er auf Kreons Rat bereits nach dem greisen Seher Tiresias 
gesandt habe. 
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Tiresias kommt und wird von Ödipus mit Ehrfurcht em- 
pfangen; darauf bittet ihn der König, den Mörder des Laios, 
der ihm, dem AUessehenden , bekannt sein müsse, zu nennen, 
und damit die Stadt und sieh selbst von der Not zu befreien: 



Vs. 312: ^vöai aeavrov xat tcoXvv, qvaai d sjie, 

(O rette dich und diese Stadt und rette mich!) 

Aber die Erfüllung dieser Bitte des Königs ist doch ganz 
unmöglich, denn was der Stadt Rettung bringen kann, ist ja das 
Verderben des Odipus. 

Als nun Tiresias, um den König zu schonen, den Namen des 
Mörders nicht nennen will, Odipus aber als Motiv des Schweigens 
ein Einverständnis des Tiresias mit dem Thäter annimmt, ja ihn, 
wenn er sehend wäre, sogar für den Mörder selbst halten würde,' 
da gibt ihm Tiresias eine leise Andeutung, wfer der Thäter sei, 
indem er den König erinnert, sein, Vs. 238 ausgesprochenes x^- 
Qvy^ta zu beachten, dals niemand den Mörder beherbergen, nie- 
mand mit ihm sprechen solle, und ermahnt ihn: 

Vs. 350 — 353 : eweno) ai r^ y,rjQvyf.tai;i, 

qtTteQ TtQoeiTtag if,ifi6veiVy y£cq) Tqpdqag 
Ttjg vvv TtQoaavöav ^i^re rovgde iurjT ijie, 
üjg ovTv yrjg rr^gd ctvoaitif /AiaaroQi. 

( Bei dem Fluche, den du früherhin 

Verkündet, bleibe, rat' ich dir, und wende nicht 
An diese Männer oder mich forthin das Wort, 

« 

Du, der, ein Frevler, dieses Land entheiligt hat.) 

Aber Odipus, empört darüber, dafs Tiresias der bedrängten 
Stadt seine Hilfe verweigert, überhört diese leise Warnung des 
Sehers und stöfst schwere Drohungen gegen ihn aus, bis Tiresias 
Vs. 362 den König selbst als den Mörder bezeichnet. Dies bringt 
nun den Odipus auf den Verdacht, dafs dieser Ausspruch des 
Sehers zwischen Tiresias und Kreon abgekartet worden wäre, weil 
eben Kreon riet, nach dem Seher zu senden. Er bezeichnet 
Kreon, der sich ihm stets als treuer Freund erwiesen hatte, als 
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Mitverschworenen der verruchten That und verspottet mit sar- 
kastischem Hohne die Seherweisheit des Tiresias, die auch bei 
der Plage der Sphinx keinen Rat mehr gewufst habe. Damals 
habe er, Odipus, durch Lösung des Rätsels die Stadt gerettet und 
die Seherkunst zu Schanden gemacht; so halte er auch jetzt der 
Seher Handwerk nur für Lug und Trug. Der Chor sucht zwischen 
Odipus und dem Seher wieder zu vermitteln, indem er beider 
Worte als im Zorn gesprochen nicht allzu genau zu nehmen 
mahnt und an die Hauptsache, an den Auftrag des Gottes, erinnert. 

Darauf enthüllt Tiresias, dunkel für den von der Ironie be- 
fangenen Helden, klar und deutlich für den Zuschauer das ent- 
setzliche Schicksal des Odipus: 

Vs.412 — i2S luiiya) d, i/reidrj y,al rvq^Xov fi oweiöiaag* 
• av 'Mu deSoQKag yuov ßkeiteig, %v el yiaKov 

oid^ ^vd-a vai€ig*qvd orwv olKSig ^eza. 
üQ^ oiod'^ aq)^ wv ei; Yxxi XeXrj&ag ix'^Q^S ^^ 
TÖig öoiöiv avTOv v^qd-e Y,a7ti yrfi avo). 
Kai &* af4^i7clr^S f^f/^Qog ts 'Kai tov öov Ttarqbg 
ek^ 7i(y€ hi y^g T^gdc deivonovg aga, 
ßXeTtovra vlv f4ev oq-S' , eneiTa de awtov, 
ßorjg di rrjg arjg Ttoiog ov% earai lif^ir^v, 
Tiolog Kid-aiQCüv ov%i öufÄCfcovog Ta%ay 
, ^(yiav yLOTalad-r] tov vfxivaiovy ov d6f,toig 
avoQfjiov ela€7tXevaag, €t)7tXolag tv%(x)v; 
aXUov de Ttlrjd-og ovk eTtatad-avei xflfxaüv, 
a o^ e^iacüoei aol re xai zdig aölg TSKvoig, 
Tcqog rama Kai Kqeovra Yxxi Tovfiov ardfia 
TiqoTcrjkccKiCe ' aov yaq oim eoziv ßQaccuv 
KOKLOv oarig eKzqLßrjOeval nerve» » 

(Ich sage dir denn, weil du mich als Blinden höhnst: 
Du siehst und sehend schaust du nicht, wie tief du sankst. 
Nicht wo du weilest, noch mit wem zusammen wohnst. 
Von wem du stammest, weifst du das? Unwissend bist 
Du Feind den Deinen, drunten und auf Erden hier. 
Und doppelttrefEend treibt dich einst aus diesem Land 
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Mit grausem Schritt des Vaters und der Mutter Fluch, 
Und wie du jetzt hell siehest, schaust du dunkel dann. 
Ja, welcher Hafen widerhallt nicht dein Geschrei, 
Wo tönt Kithäron deinen Ruf nicht bald zurück, 
Erkennst du deinen Ehebund als Leidenshort, 
In den du glücklich segelnd eingelaufen bist? 
Noch andern Unheils grause Meng' erkennst du nicht. 
Das gleiche Schrecken dir erschafft und deinem Stamm. 
So schmähe denn auf Kreon, schilt mein Seherwort 

In stolzem Hohne: denn es lebt kein Sterblicher, 

« 

Der jammervoller sich verzehrt als du dereinst.) 

Und auf die Entgegnung des Odipus 

Vs. 433 — 434 : ol yaq zi o rjötj /dCuQa q>wvr;aovT , STtei 

o^oXf^ av oXy,ovg roug i^ovg ioTeiXafÄrjv, • 

(Mir ahnte nicht, du werdest Unsinn schwatzen, denn 
Ich hätte dich zu meinem Hause nie bestellt.) 

erwidert Tiresias: 

Vs. 435—436: rjiaeig lOioiS* iqivfjiev^ dg fiev aol doyLsty 

/diuQOL, yovet^GL d , OL ö" €q)vaav, efAfpQoveg. 

(Ein Thor bin ich geworden, so bedünkt es dich; 
Den Eltern, die dich zeugten, galt ich weise wohl.) 

Nun folgt eine Stichomythie zwischen Ödipus und Tiresias, 
in deren Verlauf Odipus erfahren will, wer seine Eltern seien; 
Tiresias gibt ihm jedoch nur ausweichende Antworten und geht 
ab, nachdem er dem König noch die schaudererregenden Worte 
zugerufen hat: 

■ 

Va. 440-^462 : ^syo) de ooi • tov avdqa lovrov, ov Ttctkai 

Zifceig a7i€ilcüv y/xva'/.r^Qvaacov cpövov 
TOV ^ateiovy ovrög laxiv iv&ddSy 
Hvog Xbyiii ^tToiY^og, elra d^ eyyevr^g 
q>avrja€taL Qrßalog, ovo" TjOd^rjaeraL 
z}] £vf,iq)OQ^' Tvcpkog ydg sk dedoQ^oTog 
"Mxi 7cTiüxog ccvTi 7ciovaiov ^avrjv t7ti 
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aurjnrvqqt 7tqodeiY.vvg yatav sfxjcoQevamai, 
q>avrjaeTaL öi Ttaial Tolg avrov ^wv 
adekq)6g cevvdg xeu TtavtjQ, xa^ rg «yi; 
yuvaiyLog vlog iMxi Ttoaig, nat xov JtcezQog 
OfioOTtoQog TB yuu q)ov€vg, lial renk iwv 
iiöu) koyiCov xop Idßrjg ii^fevcfiavov, 
q)aa'A£Lv üfi r^dr] (.lavciycrj fiifjdev g>QOV€iv. 

(Ich sage dir denn: jener Mann, nach welchem du 
Schon lange spähest drohend und des Laios Mord 
Durchs Land verkündehd, dieser Mann ist hier und gilt 
Als Schutzgenols, als Fremdling: bald erkennt man ihn 
Als eingebomen Theber, und nicht freuen wird 
Ihn diese Schickung; bUnd ja, der einst sehend war, 
Einst reich, ein Bettler, wird er ziehn in fremdes Land, 
Voraus die Wege tastend mit dem Wanderstab. 
Den eignen Kindern ofEenbart er sich zugleich 
Als Bruder und als Vater; der, die ihn gebar, 
Als Sohn und Ehegatten, der des Vaters Weib 
Beiwohnt und ihn ermordet. Und nun geh hinein, 
Dem nachzusinnen: wenn du mich auf Lügen triffst, 
Dann sage, völlig mangle mir die Seherkunst.) 

Nachdem Odipus in den Palast getreten ist, stimmt der 
Chor sein I. OTaai^ov an, in welchem er an der Unschuld seines 
Gebieters, ebenso wie dieser selbst, noch vollkommen festhält, 
befangen in der gleichen Ironie wie er. Es ist dies ja eine cha- 
rakteristische Eigenschaft des antiken Chores, dafs er stets auf 
die Gefühle des betreffenden Helden näher eingeht und sie aus- 
malt, ohne eigenen, persönhchen Gedanken Ausdruck zu geben. 
Aristot. poet. 18, 21, ed. Herm.: xoqog y^rjöevr^g angccyiTog svvoiav 
'jnovov Tragex^ccL olg TiaQeoTiv, Hör. A. p. 193 — 201. Schiller, 
Vorrede zur Braut von Messina. cf. Soph. Phil. Vs. 1072—1073. 

Kreon, der unterdessen von den Anschuldigungen vernommen 
hat, welche Ödipus gegen ihn erhob, tritt auf, um sich beim Chor 
über das Nähere zu erkundigen. Da kommt ihm Odipus selbst 
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aus dem Palast entgegen und nennt ihn Hochverräter, der strenger 
Strafe nicht entgehen soll; immer noch fest im Glauben an die 
Ijnmöglichkeit seiner Thäterschaft spricht er 

Vs. 576: 8Y.f.tavd^av ' ov yuQ di) (povevg alcuao^ai. 

(Frag* immer, denn als Mörder werd' ich nicht besteh'n.) 

In dem immer heftiger sich entspinnenden Wortstreite zwischen 
Gemahl und Bruder sucht Jokaste zu vermitteln, indem sie alle 
Schuld auf den Seher zu schieben sucht und zum: Beleg für die 
Wertlosigkeit der Orakelsprüche den Tod des.Laios anführt: 

»Dem LaJCos sei verkündet worden, dafs er von seines Sohnes 
Hand fallen werde; nun sei aber sein Sohn gleich nach der Ge- 
burt im wilden Waldgebirg des Kithäron ausgesetzt worden und 
gestorben; den Laios dagegen habe eine Räuberbande auf drei- 
gespaltnem Fahrweg [ngos tqucIoIq ajuaSiTÖig) erschlagen.« 

Doch während diese Worte zur Beruhigung des Odipus dienen 
sollen, machen sie auf ihn gerade den entgegengesetzten Eindruck; 
die Worte »dreigespaltner Fahrweg« erinnern ihn lebhaft wieder 
an sein längst vergessenes Abenteuer in Phokis. Hier beginnt 
in ihm eine Ahnung des wahren Sachverhaltes zu erwachen, hier 
ist die 7i€Qi7ceT€La des Dramas. 

Die für das eben Entwickelte in Betracht kommenden Stellen 
sind folgende: 

Vs. 708 — 725: if^ov €7ca'/,ovoov, 'Kai fitad' , ovvey, eoxl aoi 
(Jokaste.) ßgoreiov ovdiv /javTiy^rjg e^ov xtxvrß 

q)avco de aoi orjiaela riovde avvTOina, 
XQr^Ofiog yaQ rjXd-e u^al'q) 7t ot , ot% egtu 
(Doißov y art acTOv, tcov d VTtrjqexcJv ajio, 
cog avTov i'^oi jnoiQa Ttgog rcaidog d-avelv, 
oarig yivoix s^ov re "/xx^ivov nccQa, 
'Axtl Tov (jiev, cüOTteQ y rj q)aTig, ^€voi 7roTa 
krjOTal cpoveuovo iv rqtnXcug af^a^irolg' 
rtaidbg de ßXaüxag ov diiayipv rjfieQat 
TQclg Y.ai VLV aq^^qa ymvog evCev^ag nodolv 
el^Lifjev alktov x^^tTti/ elg aßarov oqog. 
'/xxvraV'S' ^7c6kkwv ovn ey^ivor t]vvoev 

Wisbiicher, Sophokles. 2 
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(pov€a yevead'at TtaxQoq ovre uiaiovy 

t6 duvov ovcpoßBvto TtQog rcaidog d-aveiv, 

wv €VTQ€7tov av fiifjdiv' o)v yaq ov d'Sog 
XQtlav €Qew^, ^(jcdiwg avrog q>avei, ^ 

Vs. 726 — 727 : olov /u anovaavT agricog axsv, yvvaiy 
(Odipus.) ^^vx^g 7tXavi]fjia Yxxva^ivrfiig q^qevwv. 

Vs. 728 (Jok.): noiag fieQijuvi^g tovt eniörqacfeig Xeyetg; 

Vs. 729 — 730: töo^ axovaai aov Tod^, tog 6 yiaCog * 
(Odipus.) yxxzaaqiayeh] Jtqog TgiTtkalg a/daSirölg, 

Jok. : (So höre mich und wisse : nie befand sich noch 
Ein sterbKch Wesen im Besitz der Seherkunst. 
Hiefür Beweise geb' ich dir mit kurzem Wort. 
Einst ward ein Spruch dem Laios, ich behaupte nicht, 
Von Phöbus selber, aber aus der Diener Mund: 
Ihm sei das Los beschieden, durch des Sohnes Hand 
Zu sterben, den er zeugen würd' aus meinem Schofs. 
Und nun erschlugen, wie der Ruf uns meldete, 
Ihn fremde Räuber auf dem dreigespaltnen Weg; 
Der Sprölsling aber hatte noch drei Tage nicht 
. Gesehen, als ihm Laios die Fülse band 
Und ihn in Berges Oden warf durch fremde Hand. 
So hat's ApoUon nicht erfüllt, dafs er den Mord 
An seinem Vater übte, noch dafs Laios 
Das Grause, das ihn schreckte, litt durch Sohneshand. 
Und solches hatten Sehersprüche vorbestimmt: 
Drum achte nicht auf diese; was ein Gott einmal 
Wert achtet, auszugründen, leicht enthüllt er's selbst. 

Od.: Frau, wie befällt mich plötzlich über deinem Wort 
Irrsal des Geistes, wie bewegt's mein Innerstes! 

Jok. : Welch' neue Sorge regt dich auf ; wie sprichst du so ? 

Od.: Du sagtest eben, glaub' ich, dafs den Laios 

An dreigespaltnem Wege traf die Mörderhand.) 

Nun forscht Odipus, in der ovayvdQiatg fortschreitend, weiter 
nach Gegend und Zeit des Mordes, nach dem Aussehen des 
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Laios und der Zahl seiner Begleiter: alles trifft für das Abenteuer 
des Odipus zu; entsetzt ruft er aus: 

Vs. 744 — 745: oiixot raXag* eocK i^avrov elg ccQag 
dsLvag TtQoßaXXiov aQftiiag ova eidevai. 

(Weh! Weh mir! Also hätt' ich selbst unwissentlich 
Mich heut' in grause Flüche wohl hinabgestürzt!) 

Odipus forscht noch weiter nach dem Boten, der damals jene 
Unglückskunde nach Theben gebracht habe; da erwidert ihm 
Jokaste, dafs derselbe als Hirte in der Nähe auf dem Lande 
weile, seit Odipus den Thron von Theben inne habe. Der König 
befiehlt, jenen Hirten sogleich herbeizurufen, und erzählt der 
ängstlich um ihn sorgenden Gemahlin sein Abenteuer auf dem 
Kreuzwege in Phokis. Und hier zeigt sich uns wieder mit furcht- 
bar ergreifender Macht jene Ironie, in der Odipus befangen ist, 
indem er, gesetzt er sei des Laäos Mörder, dann nirgends eine 
ruhige Stätte mehr finden könne ; denn nach Hause, nach Korinth, 
will er nicht wiederkehren, um den furchtbaren Orakelspruch 
nicht zur WirkUchkeit werden zu lassen, er, der ihm schon, ohne 
es zu wissen, verfallen ist. 

Vs. 823 — 827 : eY /je xqrj (pvyelv^ 

i^xxi fxoi q)vy6vTt iatj toxi rovg f./iiovg ideiv, 
firj jU €f,ißaTev€iv Ttarqidog' ij yd/ioig ^e dei 
f^rjTQog ^vyrjvat %al TvaxeQa '/.ctrccKraveiv 
üolvßov, og e^l(pvoe -m^id-qeipt /je. 

( Wenn ich fliehen mufs 

Und als ein Flüchtling nimmermehr die Meinen sehn, 
Nicht meiner Heimat nahen darf : sonst mufs ich, ha! 
Die Mutter frei'n, mufs meinen Vater Polybos 
Ermorden, der mir Leben gab und mich erzog.) 

Immer noch gibt Odipus der Hoffnung Raum, dafs er nicht 
Laios' Mörder sei, wofern nur der Bote von damals, als Laios 
ermordet wurde, auch heute auf seiner Behauptung stehen bleibt, 
dals Räuber den Laios getötet, aber nicht ein einzelner. 

Vs. 842—845: Irjarag Ecpaa^g avzöv avÖQag ivverteiv, 

(jjg viv xaTcc^reiveLav. el /niv ow «rt 
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le^ei Tov avTov (xqid'iiov ovtl iycj eKTavov 
ov yaq yevoc r av elg ye TÖlg TtoXkotg Yaog. 
(Gemeldet habe dir der Hirt, so sagtest du, 
Dafs Räuber ihn gemordet. Wenn er also noch 
Dieselbe Zahl nennt» dann bin ich der Mörder nicht; 
Denn einer ist ja nimmermehr den vielen gleich.) 
Jetzt sehen wir auch Jokaste von der Dunkelheit des Nicht- 
erkennens umnachtet; denn selbst für den Fall, dafs der Hirte 
seine Aussage jetzt ändere, so wäre Ödipus noch lange nicht der 
Mörder, da Laios nach Götterspruch von seines Sohnes Hand fallen 
sollte. Deshalb möge Ödipus nicht viel sich wegen nichtiger 
Orakelsprüche Sorgen machen. 

Der Chor ist, wie schon erwähnt, in der nämlichen Ironie be- 
fangen wie der Held, dem er zur Seite steht; in diesem Irrtums- 
glauben an Ödipus' Unschuld beharrt er auch im folgenden 
IL ardaifAov, wenn er die Götter anfleht, den Mörder zu entdecken, 
ohne zu ahnen, dafs er damit den Untergang des geliebten Ge- 
bieters erfleht: der Frevler soll bestraft werden; wenn nicht, so 
wankt der Glaube an die Götter, und ihre Verehrung schwindet. 
Vs. 897 — 902: otxfVt zov dd^imov ei^i yag in oiKpakhv aeßcov 

ovo ig TOV ^ßaiai vadv ovöi rav ^OXvfiTciav, 
ei firj rade x^f'QoäevKTa tcclölv agfioaei ßgoroig. 
(Nicht zur heiFgen Erdenmitte wall' ich mehr mit frommem Sinn, 
Auch nicht zu dem Tempel Abäs, noch zum Haus Olympias, 
Wenn nicht vor den Augen aUer, was ich sage, sich erfüllt.) 
Da tritt Jokaste aus dem Palast, geängstigt durch die Unruhe 
ihres Gemahls, und vor dem Altar des Gottes, den sie eben noch 
verspottet, kniet sie nieder im Gebet um Hilfe und Rettung* 
Und der Gott scheint ihr sofort Gehör zu schenken: der Höhe- 
punkt der tragischen Ironie I Ein Bote kommt an aus Korinth: 
Polybos ist tot, Ödipus soll die Regentschaft übernehmen. Jokaste 
scherzt nun sofort wieder über den eitlen Wahn der Orakel: 
Polybos, den Ödipus hätte töten sollen, ist eines sanften, natür- 
lichen Todes gestorben; Ödipus freilich, des zweideutigen Sinnes 
der Göttersprüche eingedenk, äufsert sich dahin, dafs wohl die 
Sehnsucht nach ihm des Vaters Herz gebrochen, und er so doch, 
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wenn auch nicht unmittelbar, seines Todes Ursache gewesen sei. 
Ist nun wohl der eine Teil des Orakelspruches scheinbar nicht 
in Erfüllung gegangen, so wagt es Ödipus doch noch nicht, ganz sich 
darüber hinwegzusetzen; er will die Krone von Korinth nicht an- 
nehmen, so lange seine Mutter, des Königs Polybos Gemahlin, 
noch lebt, um nicht etwa den zweiten Teil des Orakels erfüllen 
zu müssen. Da will der Bote ihn aus seinen Sorgen befreien, 
indem er dem Ödipus mitteilt, dafs er gar nicht des Polybos 
Sohn sei, dafs er selbst, einst ein Hirte im Kithäron, von einem 
Hirten des Laios ihn empfangen habe: aber eben dadurch ent- 
hüllt er das ganze unselige Geschick des Königs. Jokaste erkennt 
jetzt den fürchterlichen Zusammenhang der Dinge und muts 
schaudernd die Wahrheit der von ihr geschmähten Göttersprüche 
anerkennen; sie stürzt in den Palast und bereitet ihrem Leben 
durch eigene Hand ein Ende. 

Der eben geschilderte Inhalt des III. irreiaf/tdiov erstreckt 
sich auf Vs. 924 — 1072; die ganze Scene ist in jedem Worte 
voll von tragischer Ironie, ich darf deshalb wohl hier davon 
Umgang nehmen, Text und Übersetzung wörtlich anzuführen, 
und den geehrten Leser auf den Autor selbst verweisen. Nur 
zwei charakteristische Stellen seien mir anzuführen gestattet: 
Vs. 936 — 937: ex zrjg KoqIv&ov t6 ö^ STCog ov^egclj räxcc 
(ayyelog Tcgog rjöoio juev, Jtwg ö ovx av; aoyialXoLg ö Xotog 
^loKaarr^v) 

(Korinther bin ich; meiner Rede wirst du wohl 

Dich freu'n, warum nicht? und vielleicht betrüben auch.) 

Der Bote meint, Jokaste werde sich freuen, weil ihr Gemahl 
König von Korinth werde, und trauern werde sie, weil sein 
Vater Polybos gestorben sei; allein der tiefere Sinn ist der: Jokaste 
wird zwar zunächst über diese Botschaft Freude empfinden und der 
Göttersprüche spotten können, bald aber wird ihr durch den Boten 
von Korinth die schrecklichste aller Wahrheiten verkündet werden. 

Die andre Stelle, die ich aus dem HI. iTveiaqjöiov noch an- 
ziehen möchte, ist 

Vs. 946 — 949: a x^ecav fAavTevf,taTa, 

ip eOTt; rovTOv OlöiTcoug 7takai rgeiiiotv 
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Tov avdq ecpevye, fAtj nvccvoc' nai vvv ode 
TtQog Tfjg TvxYig okcoXev ovös Tovd VTto, 

( : Ihr, o Göttersprüche, wo, 

Wo seid ihr? Längst floh Odipus mit Zittern fort, 
Um nicht zu morden diesen Mann; und jetzt erlag 
Er durch das Schicksal, nicht entseelt von seiner Hand.) 

Ödipus, der den Rat Jokastes, nicht weiter mehr der Sache 
nachzuforschen, falsch versteht, indem er es als weibliche Eitel- 
keit auslegt, wenn vielleicht seine niedrige Geburt an den Tag 
komme, harrt des schon berufenen einstigen Boten. Unterdessen 
gibt der Chor im III. aräaifiov seinen Vermutungen Ausdruck, 
Ödipus könnte wohl eines Gottes oder einer Nymphe Sohn sein. 
Hier ist, ebenso wie im HI, STreiai/ßdiov, der Charakter des ganzen 
Auftrittes ein von tragischer Ironie durchzogener, weshalb ich 
wohl, wie auch beim folgenden IV. eneiacltdiov, das den gleichen 
Charakter trägt, auf den Autor selbst verweisen darf. Das 
III. öTctOifxov umfalst die Verse 1086 — 1 109. 

Im IV. S7t€ia(i)diov (Vs. 1110 — 1185) erfolgt die avayvcoQtaig; 
durch das Gespräch mit dem Boten von Korinth und dem alten 
Diener des Laios, der einst hätte Odipus aussetzen sollen, wird Odi- 
pus aus seinem Irrtum zur Erkenntnis der schrecklichsten Wahr- 
heit geführt, und damit erreicht die tragische Ironie im Oed. tyr. 
des Sophokles ihr Ende. 

Der weitere Verlauf und Schlufs der Tragödie konmat für 
unsere Betrachtung nicht weiter in Frage. 

Eine gedrängte Zusammenstellung der für tragische Ironie 
in Betracht kommenden Stellen im Oed. tyr. hat auch Schlegel 
in seiner eingangs erwähnten Schrift über die tragische Ironie 
auf Seite 19 — 21 gegeben. 

Habe ich den Oed. tyr. an die Spitze der Sophoklelschen 
Dramen in meiner Abhandlung gestellt, so geschah dies wegen 
seiner hervorragenden Bedeutung für die tragische Ironie; die 
übrigen Dramen mögen, vom genannten Gesichtspunkt aus be- 
trachtet, in chronologischer Reihenfolge sich anschlielsen. 
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* 

IL Aiax. 

Während im Oed. tyr. die Anwendung von tragischer Ironie 
infolge ihres hervorragenden Einflusses auf den Gang der Hand- 
lung an dem Fortschreiten derselben selbst darzustellen war, 
können wir uns im Aiax wie in den übrigen Dramen mit der 
einzelnen Hervorhebung der anzuziehenden Stellen begnügen. 

Vs. 71 — 72: ovTogy ai rov rag aixf^ccXorcidag xtqaq 
(Athene.) deaf^ölg arcevdvvovra TtQoafAoXelv "mkcü. 

(Du, der die Hände seiner Kriegsgefangenen 

In Fesseln einzwängt, komm* heran, ich rufe dich!) 

Aiax, der im Wahnsinn eine Schafherde teils gemordet, teils 
gefangen in sein Zelt geführt hat, im Wahne, es seien dies die 
Griechen und ihre Feldherrn, wird von seiner Feindin Athene 
in Gegenwart ihres Günstlings und Aiax* Gegners Odysseus aus 
seinem Zelt gerufen; die Göttin, die ihn mit Wahnsinn geschlagen, 
erkundigt sich nach dem Erfolge seiner Rachethat, indem sie in 
tragischer Ironie sich seine Helferin nennt, während sie gerade 
seine Verderberin ist: 

Vs. 90: Ti ßaibv ovzcog svTQeTteL rrjg ^ftfAd^ov; 

(Was achtest du so wenig deine Helferin?) 

Und Aiax tritt, im Wahnsinn Athenes Tücke nicht er- 
kennend, aus seinem Zelt mit den Worten : 

Vs. 91 — 93: (0 %aiQ ^d-ava, xaiqe Jioyeveg zmvov, 

(og €v TtaqiöTrig' Kai ai TtayxqfVGotg eye!) 
GTexpu) Xag)VQOig rf^gde Ttjg ayqag %aqi.v. 

(0 Heil Athene, Heil* dir Zeusgebomem Kindl 
Du halfest mir so treiilich, und ich kränze denn 
Mit goldner Siegesbeute dich für diesen Fang.) 

Das folgende Wechselgespräch zwischen Aiax und Athene 
ist voll von tragischer Ironie, in welcher der einst so gewaltige 
Held wie blind, geblendet durch Athenes Wahnsinn, erscheint, 
tiefstes Mitleid für sich erregend: 
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Vs. 94—120: 
Ath.: 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

. Ai. 

Atli. 

Ai. 

Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 



Ath.: 



Ai.: 



McXwe bke^ag- aU,' exeivö (tot (pqaaov, 
€ßaij.fag tyxoq ev TtQog ^gyeicov ar^cfrr/i; 
TidiiTtog TtaqlöTi xotx a;taQvoif,iav to /mij. 
Tj xai TTQog lirqEidaiöiv ijxf^i^aag x^Q^ >* 
(OGT ovrcat ^lavd- oio ariinaaova tzi. 
TBd-vaöiv avögeg, tog ro aov ^vvrf/, eyco. 
d'avovreg tjÖtj Taf.i aq^atquod-cov 07cXa, 
eiev, ti yag ö^ naig o rov ^daeQrciov, 
7C0V aoL tvxfjQ earrjUev; rj 7ce(pevy6 ob; 
rj Tovnwqi'rcTov Mvaoog BpjQOv (.i 07C0v; 
ayco y ' Odvaarj tov aov ivaTavrjv Xsyto. 
r^diGTog, CO öto/voiva, deö^uoTiß i'aco 
d-OKel' d-aveiv yaq cevudv ovre jtio d-tlxo. 
TtQLv av Ti ÖQaoißgj tj tl xegdQvrjg 7cXaov ; 
TtQiv av öe&stg TtQcg "uov eQueiov areyr^g - 
Tl öijca TOV övOTi^vov EQyaaev yxx/jov; 
jnaOTtyi 7CQCÜT0V vtara q^oivix^Big d-avrj. 
firi örJTa tov övOTfjvov codi y alKiarj. 
Xalgeiv, ^d-dvu toXX iyio a €q^ief.iar 
YMvog de rioBi TtpfÖB yjovy. allr^v diKi^v. 
av d^ ovVf BTtBiörj req}pig tjÖb uoi ro d^v, 
XcoQCü x^^Qh (f^iiov jLtrjdiv wv7tBQ ewoBlg, 
XQCü TtQog egyov tovto aol d iq^iBuav 
roiavd au fjoi Gv^/jaxov TtagBOTovaL. 



(Ath.: Hast wohl gesprochen, aber das bedeute mir: 

Du hast ins Heer von Argos recht dein Schwert getaucht? 

Ai. : Ich darf mich rühmen und verleugn' es nicht. 

Ath.: Und färbt' an Atreus* Söhnen auch dein Arm sich rot? 

Ai.: Dafs Aiax nie mehr ihren Hohn erfahren wird. 

Ath.: Tot sind die Männer, wenn ich recht dein Wort erfafst? 

Ai. : Tot lals sie jetzt mir meinen Waffenschmuck entzieh'u ! 

Ath.: Gut! Welches Schicksal aber traf Laertens Sohn? 
Was thatst du diesem? Oder ist er dir entfloh n? 

Ai. : Nach jenem schlau durchtrieb nen Fuchse fragst du mich? 
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Ath.: Jawohl, Odysseus mein* ich, der dein Gegner ist. 
Ai. : Der sitzt, o Herrin, drinnen; gar ein süfser Fang; 

Gebunden; sterben soll er mir noch nicht sobald. 
Ath.: Was willst du schaffen, was gewinnen noch zuvor? 
Ai. : Ich will ihn fesseln an die Säul' in meinem Zelt. 
Ath.: Und welches Übel willst du da dem Armen thun? 
Ai. : Vom Geifseln rot den Rücken soll er sterben dort. 
Ath. : nicht so grausam schalte mit dem armen Mann. 
Ai.: Gern stell* ich alles and're dir, o Pallas, heim; 

Doch also büfst der seine Schuld und anders nicht. 
Ath.: Nun, wenn du Wohlgefallen hast an solchem Thun, 

Brauch' deinen Arm, thu* alles, wie du's ausgedacht. 
Ai. : Ich geh* an's Werk; doch eines bitt' ich noch von dir: 

Wie heute sei mir all'zeit hilfreich zugesellt!), 

Wie gewaltig mufs da den Zuschauer die Macht der tragi- 
schen Ironie ergriffen haben, wenn Aiax seinen Feind Odysseus 
im Zelte gefangen zu halten wähnt und indessen nur an einem 
Widder, einem unschuldigen Tiere, seine Wut auslassen wiU, 
während sein Gegner selbst Ohren- und Augenzeuge des Gesprächs 
zwischen Athene und Aiax ist 1 Ferner wirkt es als schneidender 
Kontrast, wenn Afax Athene ersucht, ihm, wie an diesem Tage, 
so immer hilfreich zur Seite zu stehen, in demselben Augenblick, 
wo sie ihn, den mit Wahnsinn Geschlagenen, Nichtsahnenden, 
an seinen gröfsten Feind verrät. 

Nachdem Aiax, von seinem Wahnsinn befreit, erkamit hat, wie 
schmählich er, der einst gefeierte Held, unter unschuldigen Tieren 
gewütet, bemächtigt sich seiner ein tiefer Abscheu vor sich selbst, 
und er beschliefst, sein Leben* zu enden durch eigene Hand. Aber 
sein Weib Tekmessa mahnt ihn an seine Pflicht als Gatte und 
Vater, die ihm die Erhaltung seines Lebens gebiete; da tröstet 
sie Aiax mit doppelsinnigem Worte, welches eine gute und eine 
schlimme Deutung zuläfst: Tekmessa und der Chor natürlich 
fassen seine Worte im guten Sinne, als werde er sich dem Leben 
erhalten, aber der Zuschauer ahnt den tieferen Sinn der Worte 
des Helden, die einen unglücklichen Ausgang verkünden: 
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Vs. 657 — 659: ^lohLv xt xüqov evd'' av aarißrj xi^w, 

liQvipco rdd ty%og Tovf^öv, t%d^iOT0v ß€kc7)v, 
yaiag OQvSag Ivda firjüig oiperai, 

(Und fand ich eine Stätte, die kein Fufs betritt, 
Da berg' ich diese Waffe, mein verhafstes Schwert, 
In tiefer Erde, wo sie niemand sehen soll.) 

Diese Worte lassen sich auffassen, als wollte Aiax sein Schwert, 
mit dem er die That des Wahnsinns ausgeführt hat, auf immer 
dem Auge der Menschen und der ^onne entziehen, damit nichts 
mehr an seine unselige That erinnern könne; aber der Verlauf 
der Tragödie zeigt gar deutiüch, dafs er mit diesen Worten auf 
seinen Selbstmord anspielte, den er auch bald darauf ausführt. 

Vs. 690-T-692 : iycu yccQ eifx emia otzov ^tOQSvraov • 

vfxeig o a q)qauo ogaze, y,at zax ccv jU lacog 
nid-oiod-e xfii vvv ärOTvxcü, aea((jafÄ€vov. 

(Ich gehe dorthin meinen Pfad, wohin ich mufs; 

Thut it\r nach meinen Worten; bald vernehmt ihr wohl, 

Dats, leid' ich jetzt auch, meine Not ihr Ende fand.) 

Aiax meint hier, dafs der Tod ihn bald von allen seinen 
Leiden erlösen werde; Tekmessa aber und der Chor denken an 
die Wiedergenesung des Aiax von seiner Melancholie, von seinem 
Trübsinn, die eintreten werde, sobald die Reinigung an Aiax voll- 
zogen sein würde. 

Diesem Gedanken gibt denn auch der Chor Ausdruck in 
dem folgenden IL Stasimon, das von tragischer Ironie durch- 
zogen ist: 

Vs. 693 — 717: IcpQi^ egarrt, TtegixCtQrjg ö^ avenTccjLtav. 

Id lü , Ilav Ilav, 
CO Ilav Ilav okiTc'kayYXE KvX- 
lavlag %iovoi^TV7tov 
TreuQalag aito deigadog 
q)avr]d' , co d-eüv %oqo7toL avaS, 
OTCCog fAOi NvGia Kvcoaat oqx'fjf^ctv 
awodafj ^vvcov laiprjg. 
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vvv yaQ efxoi fAeXei xoqeboai, 

I^aQuav d VTteq TtEhxytiov fxoh.ov ava^ ^nokhov 

Jahog evyvcoarog 

ifjoi ^eitj dia Ttawog evcpQiov. 



ekvöev alvov a^og an ofX(.icctoiv ^Qr^g. 
•» \ •> / ~ ■$ 

1(0 UO, vvv (XV 

vvv, CO Z£oy TTOQa kevxov ev~ 

ccjLieQOv TteXaaaL (pdog 

d'oav cüKvahov vecov, 

OT uiiag kad-utovog Ttahv, 

d'ECüv d (XV Ttavd-vra d'tOfxi s^ivvo 

evvof.d(f oißcov (.iBylox(f. 

navS- 6 fxeyag x^wog fiaqaivat, 

xot'cJtV avavdctxov (f>(xi:ioaif.i av, evri y iS aeX7tT(ov 

^iag fxeravByvdad-r] 

d-vfxojv yiTQeiöatg fAey<iX(ov t€ vecnid/v, 

(Vor Freude schaudr' ich, hoch in Wonne flieg' ich auf. 

Lust, o Lust! Pan, PanI 

Pan, Pan, schreitend das Meer hindurch 

Vom Felshaupte Kyllenes, dem 

Schneeumstürmten, herab erschein' uns, 

Fürst, Anführer der Götterreigen, 

Tänze, Nysische, Knossische, 

Selbstersonnene, mir gesellt, zu schlingen! 

Heute gelüstet uns nach Reigen. 

Schwinge dich über des Ikarus Flut heran, o Fürst ApoUon, 

Delier, komm' sichtbar! 

dals du stets gnädig um uns verweiltest! 



Denn Ares nahm vom Auge mir den finstern Gram. 

Lust, o Lust! Nun darf, 

Nun darf wieder, o Zeus, das Licht 

Glanzvoll strahlender Tage den 

Meerdurcheilenden Schiffen nahen, 
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Weil der Qualen vergessend Aiax 

Wieder würdige Opfer bringt, 

Nach aliheiligem Brauch die Götter ehrend. 

Alles verzehrt die Macht der Zeiten; 

Und nichts nenn' ich hinfort unerhört, da wider Hoffen Aiax 

Sich wandte vom Groll, vom Streit, 

Der ihn entflammt wider den Stamm des Atreus.) 

Aiax ist bei Beginn des Chorgesanges abgegangen, um nach 
der Meinung des Chores sein Schwert zu vergraben; aber Tenkros, 
des Aiax Halbbruder, hat schon, sobald er von der Wahnsinns- 
that des verwandten Helden vernommen, dessen Entschluss aus 
seinem Charakter geahnt, der seine Schmach nicht überleben 
wolle. So entsandte er einen eilenden Boten zum Zelte des Aiax, 
um denselben um jeden Preis am Verlassen desselben zu ver- 
hindern. Der Bote trifft den Chor vor Aiax' Zelt, und auf seine 
Frage, wo der Held verweile, entgegnet der Chor, immer noch 
in seiner Ironie befangen; 

Vs. 744: d-eöiatv cog '^aTaXXaxdjj ioIjov, 

(Zii sühnen trachtet er der Götter Zorn.) 

Aber der Bote verkündet das Seherwort, dafs dieser Tag 
dem Aiax Leben oder Tod zu bringen bestimmt sei ; er teilt dem 
Chor und der herbeieilenden Tekmessa die Ahnung des Teukros 
mit, Aiax werde sich ein Leid anthun. Man geht nach allen 
Seiten aus durchs Lager hin, um Aiax zu suchen und wenn mög- 
lich von seinem furchtbaren Vorhaben noch abzuhalten: aber da 
ist das Entsetzliche schon geschehen: sie finden Aiax nur als 
Leiche, in sein eigenes Schwert gestürzt. 

Mit dem Verkünden des Orakelspruches durch den Boten 
endet die tragische Ironie im Aiax; denn jetzt begreifen Tekmessa 
und der Chor den tieferen Sinn der Worte des Aiax in den 
Versen 657 — 659 und 690 — 692, auf deren tragisch-ironische 
Bedeutung wir an ihrer Stelle schon hingewiesen haben. 



III. Antigene. 29 

IIL Antigene. 

In diesem Drama sind es 4 Stellen, die für die Anwendung 
von tragischer Ironie bei Sophokles in Betracht kommen, zunächst 
Vs. 221—222: — VTt" 'elnlöcov 

ccvÖQag t6 '/^(jdog 7cokl(XKig öidleaev. 
( — vielen ja ' 

Hat schon die Hoffnung auf Gewinn den Tod gebracht.) 

Kreon ist es, der diese Worte ausspricht, in der Meinung 
befangen, dafs derjenige, der den Leichnam des Polyneikes etwa 
bestatten würde, sicherlich nur um Geldes willen sich da^u 
bestechen liefse, ungeachtet dafs ihm von Kreon der Tod an- 
gedroht ist. Der Zuschauer aber weifs aus dem Prolog, dafs 
es die treue Schwesterliebe der Antigone, nicht aber Gewinn- 
sucht ist, die zur Bestattung des Polyneikes die Veranlassung 
gibt. So sehen wir hier Kreon, den Staatsmann, der für ein so 
naheliegendes, aber rein menschliches Motiv kein Verständnis 
hat, in einer verhängnisvollen Ironie befangen, der er auch in 
den Versen 289 — 294 Ausdruck gibt. 
Vs. 289 — 294: — irotiira 7£ct itakai TtoXecog 

Dcvdqeg f^oXig q)€Q0vt6g eqqod^ow ijtiol, 
"A^vcpfj YAqa aelovregy ovd vtco ^vycTj 
vcoTOv dixaicjg elxov, e^XocpcDg cpequv, 
ex TÜvÖB Tovcovg i^eTtiarajtiat Yxxküg 
TtoQrjyfievovg f^LO-d-öiinv el^aad-ai raöe, 
( — Feindlich murrten lange schon. 
Ungern gehorsam, wider mich die Bürger hier, 
Geheim die Häupter schüttelnd; ja, sie hielten nicht 
Pflichttreu den Nacken unterm Joch, mir zugethan. 
Von ihnen wurden jene, sicher weifs ich das, 
Durgh Lohn dazu verleitet und verübten es.) 

Die dritte Stelle tragischer Ironie findet sich in den Worten 
Haimons an seinen Vater Kreon, 
Vs. 638: — (Tov nalüg rjyotiitevov. 

( — \ du mich weise führst.) 

wenn J 
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Haimon erklärt sich bereit, seinem Vater in allem folgen zu 
wollen ^;A,aXwg '^yovfihov^^; dies kann nun heilsen »weil« aber 
auch »wenn du mich den rechten Weg führst I« Kreon fafst 
es natürlich als »weil«, Haimon dagegen, wie der Zuschauer, als 
»wenn«, eine Kraft des griech. gen. abs., die wir im Deutschen 
nicht ebenso prägnant wiedergeben können; etwa »bei« weiser 
Führung deinerseits, worin auch die Zweideutigkeit des »weil« 
und »wenn« liegen kann. 

Die letzte Stelle endlich in Antigone ist ebenfalls in dem 
Gespräch zwischen Haimon und Kreon; Haimon sagt 
• Vs. 751 : rjd ovv d-avehai, aal d-avova oket Tiva. 

Ich kann mich hier der Übersetzung Donners, die ich sonst 
stets zitiere, nicht anschlief sen : 

(So stirbt sie denn und tötet sterbend Andre.) 

Denn diese Übersetzung des Griech. Sing, riva durch den 
deutschen Plural Andre verwischt den Sinn dieser Worte; ich 
übersetze : 

(Mufs sie denn sterben, stirbt ein andrer noch durch sie.) 

In dieser Weise übersetzt, tritt die tragische Ironie deutlich 
hervor, welche diese Worte auf Kreon ausüben, der vermeint, 
Haimon wolle ihn selbst mit Tod bedrohen, wenn er Antigone 
töten lasse; während doch Haimon damit nur seinen Entschlufs, 
sich selbst zu töten, kund gibt, wenn Antigone sterben müsse. 

Ähnlich wie im Oedipus tyrannos über Ödipus, so ist in der 
Antigone über den Fürsten Kreon eine tragische Ironie gebreitet, 
die, das Nahe und Nächstliegende übersehend, in weiter Ferne 
den Grund des Unglücks und des Frevels sucht ; Odipus wie Kreon 
suchen politische Motive für die Thaten, welche zu strafen sie 
sich berufen fühlen, jener für den Mord des Laios, dieser für 
die Bestattung des Polyneikes ; sie fragen bei allem, w.as geschieht, 
ähnlich dem bekannten »oü est la femme«, in ihrer Weise: »oü 
est la politique?« ; und vielleicht nicht mit Unrecht vermutet man 
hinter den meisterhaft ausgearbeiteten Staatsreden des Sophokles 
in den genannten Dramen Anspielungen auf seinen berühmten 
Zeitgenossen, den gewaltigen Staatsmann Perikles, der sich wohl 
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bei allem, was geschah, in erster Linie fragte: »Was hat dies Er- 
eignis, dijse That für Eiuflufs auf die Politik, auf den Staat, 
auf Athen?«. 
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In dieser Tragödie, welche Sophokles wohl bald nach der 
Antigone gedichtet hat, ist es die Königin Kljrtaimnestra , die 
in verhängnisvoller Ironie befangen ist. 

Der Zuschauer hat aus dem Prolog gesehen, dafs Orestes 
noch am Leben ist, dals er zurückkehrt, um den schmählichen 
Mord seines Vaters Agamemnon an Klytaimnestra und Aigisthos 
zu rächen ; doch die Königin weils nichts davon, sie lauscht mit 
stolzer Siegesfreude, dals nun auch der gestorben, der allein ihr 
noch Verderben bringen konnte, nien Worten von Orestes' Freimd 
und »Pfleger« (Donner, Ttaiöaytoyoq) im II. Epeisodion, der von 
dem Tod des Orestes im Wagenkampfe bei den pythischen Spielen 
in Delphi erzählt. Jedes Wort des Ttaidaycoyog bestärkt natürlich 
die Königin in ihrer Ironie; wir ziehen nur eine besonders cha- 
rakteristische Stelle an und verweisen im übrigen auf den Autor 
selbst und Donners treffende Übersetzung (Vs. 634 — 803). 
Vs. 792 — 796 : El. : oxovfi, Ne^eai xov d-avovrog a^/wg. 

Kl. : rfAJOvöev cov öel, xa7t€m)Q(oaev xaAcSg. 
El. : vßqiCß • vvv yaq et^v%ovaa Tvyxaveiq, 
Kl.: ot'X ow. OQ€GTr]g yxxl ov 7cavaerov rade; 
El. : Ttejcavf.ied' rjjtielg, ovx 07cwg ae 7tavoo(ABv, 
(El.: O höre, du, des kaum VerbHch'nen Nemesis 1 
KL: Sie hörte, wen sie mulste; recht hat sie*s gefügt. 
El.: Nun, spotte 1 Denn jetzt bist du ja die Glückliche. 
Kl.: Und du und dein Orestes wehrt nicht unser Glück? 
EL: Uns ist gewehrt schon, dals wir dir nicht wehren mehr.) 

Nicht nur Klytaimnestra, auch Elektra erscheint hier noch 
von tragischer Ironie befangen; sie ruft bei der frevlen Schaden- 
freude der Mutter über die Trauerbotschaft von Orestes' Tode 
die Rachegöttin des Verstorbenen um Hilfe an; da höhnt sie 
Klytaimnestra mit den Worten, dafs die Todesgöttin gewifs den 
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Rechten ereilt habe, den sie ereilen sollte. Aber wie erschütternd 
müssen darauf dem eingeweihten Zuschauer die Worte 4er Elektra 
geklungen haben: 

»0 spotte nur, denn jetzt bist du die Glückliche 1« 
Eben in dem Augenblick, wo sich das Netz immer enger um 
Klytaimnestras Haupt »zusammenzieht, wo sie dem Raijde des 
Verderbens schon nahe gerückt ist, da wähnt die unglückliche 
Elektra sie noch im höchsten Glücke; ihr aber winkt schon der 
Stern der Freude und Hoffnung, der ihr im Wiedersehen und 
Wiedererkennen des Orestes aufgehen soll, eine avayvcoQiaig, deren 
meisterhafter Durchführung vielleicht nur die in Goethes Iphi- 
genie auf Tauris III, 1 gleichkommt. Kaum in einem andern 
Drama ist der Sturz vom Gipfel des Glückes zum äufsersten Un- 
glück so plötzhch wie in diesem Stück, und in keinem andern ist 
mit derselben Macht dem Sturz*e das Aufsteigen aus Angst und 
Not zur Freude und zum Glücke für die daran Beteiligten, so 
ungeahnt, so schnell vollzogen, so enge verbunden. Es ist diese 
Tragödie ein ungemein schönes Beispiel für das Wort des Aristo- 
teles {rcokix. 1a\.i. frg. 523 ed. Rose ; cf. Tzetzes ad Lykophron 488) 
in der Anekdote von dem mythischen König Ankaios auf Samos 
und dessen Knecht. Ankaios pflanzte Weinstöcke, und der Knecht 
prophezeite ihm, er würde sterben, ehe er Wein davon tränke. 
Als nun der Wein reifte, sagte Ankaios, er würde es doch noch 
erleben, worauf der Knecht entgegnete: 

IIoXXc jjeva^ Ttelet ^vki^jog xai xeikEog a^Aqov, 
Und wirklich wurde Ankaios von einem Eber auf der Jagd ge- 
tötet, ehe er von dem Weine getrunken. 

Diesen Gedanken finden wir fast in allen Sprachen wieder: 
Deutsch: Zwischen Lipp' und Kelchesrand 

Schwebt der finstem Mächte Hand. Fr. Kind. 
Lat. : multa cadunt inter calicem supremaque labra. 

Engl. : there is many a slip 
t'wixt cup and lip. 
cf. Fr.: Reinecke Fuchs Vs. 5468: 
Entre bouche et cuilHer — avient souvent grand encombrier. 
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V. PMloktetes. 

Hier sind die für unsere Betrax^htung der sophokle'ischen 
Dramen vom Standpunkte der tragischen Ironie aus anzuziehen- 
den Stellen zahlreicher als in den kurz vorangegangenen Tragödien. 
Der Chor, aus SchifEsleuten des Neoptolemos bestehend, spricht 
dem Philoktetes in doppelsinnigem Worte sein Beileid zu dessen 
grofsem Unglücke aus. 
Vs. 317 — 318 : tor/.a %ayto töIq aq^iy/ievoig loa 

Sevoig eTtoiYfceiQEiv (T€, üotawog Tt%vov, 
(Auch ich beklage billig, Sohn des Pöas, dich 
Gleich jenen Fremden, welche hier gelandet sind.) 

Jene Fremden, denen gleich, die Leute des Neoptolemos dem 
Philoktetes ihr Mitleid schenken wollen, sie haben zwar Bedauern 
gezeigt mit schönen Worten , aber ihn dann doch seinem Elend 
überlassen. Philoktetes fafst nun freilich die Worte des Chores 
im guten Sinne des ihm gewidmeten Bedauerns, dem wohl auch 
thatkräftige Hilfe folgen soll; allein wer im Prolog die Worte 
des Odysseus und Neoptolemos vernommen, wer den Chor der 
7caQodog kennt, in der sich die Mannen des Neoptolemos von diesem 
Rats erholen über ihr Benehmen gegen Philoktetes: der wird 
diesem »iW«, diesem »gleich« einen anderen Sinn beilegen; »ja 
gleich jenen Fremdlingen, die vorüberfahrend dich dem Unglück, 
dem Elend preisgegeben, dich verrathen haben, so bringen auch 
wir dir noch mehr Unglück, so verraten auch wir dich.« 

In ähnlicher tragischer Ironie wie hier Philoktetes ist in 
Shakespeares »Julius Caesar« der Titelheld befangen, wo auch das 
»gleich« so verhängnisvoll zweifachen Sinn einschliefst. 

Sh. Jul. Caes. II, 2 (fin.): [Globe ed. pag. 773 b.] 
Caes: Good friends, go in, and taste some wine with me 

And we, like friends, will straightway go together. 
Brut: (aside): That every like is not the same, o Caesar, 

The heart of Brutus yeams to think upon. 

D: (Schlegel und Tieck): [Neue Ausgabe IV. Bd. Berl. Reimer. 
1867. pag. 49.] 

Wisbacher, Sophokles. 3 
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Caes. : Liebe Freunde, 

Kommt mit herein und trinkt ein wenig Weins; 

Dann gehen wir gleich Freunden miteinander. 
Brut: Dafs. gleich nicht stets dasselbe ist, o Caesar, 

Das Herz des Brutus blutet, es 25U denken. 



Vs. 389 — 390: — ö ^TQeidag ai;vYCüv 

Efjiol d cfAolcog "Aal d-eöig eirj q>lkog. 
( — Wer des Atreus Söhne hafst. 
Der sei so lieb den Göttern, als er mir es ist.) 
Neoptolemos spricht dies zu Philoktetes; allein in dem »so 
lieb« kaim aufrichtige Liebe und ironischer Hafs liegen. Philoktetes 
nimmt es im letzteren Sinne, während Neoptolemos und der ein- 
geweihte Zuschauer selbstverständlich den ersten Gedanken darin 
gefunden wissen wollen. 
Vs. 403—406 sagt Philoktetes: 

bxovreg^ cog tot^e, av^^oXov oaq^tg 

xa/ fxoi TiQüo^ded- , coare yiyvcoaxeiv ort 
ravT €^ ^TQEidüv agya }taf Odvoakog. 
(Ich sehe wohl, o Freunde, mit dem deutlichen 
Merkmal des Schmerzes kommt ihr hergeschifEt zu mir; 
Zu meinem Lied stimmt eures; so erkenn* ich klar: 
Das ist Odysseus* und der Atreus Söhne Werk.) 
Freilich ist diese Fahrt des Neoptolemos und seiner Gefährten 
ein Werk der Atreussöhne und des Odysseus, allein nicht im 
Sinne, wie es Philoktetes meint, als wären sie vertrieben worden 
vonTroia, angefeindet von den Achäerfürsten, die auch ihn einst 
dem Unglück preisgegeben haben; sondern das ist derselben 
Werk, den Philoktetes mit List nach Troia zu bringen, nicht 
etwa aus Mitleid mit seinem Unglück, sondern, weil ohne ihn 
Troja nicht erobert werden könnte. Der Zuschauer findet in den 
Worten Vs. 405 »so erkenn' ich klar« eine Aufserung der tragi- 
schen Ironie, die Philoktetes befangen hält, so dafs er das Lug- 
und Truggewebe der Atriden, das um ihn gezogen wird, nicht 
erkennen kann. 



V. Philokt^tes. 3g 

Während bisher Phüoktetes nüt itn Banne der trftglschen 
Ironie steht, verfällt auch Neoptolemos unbewüfst Vs. 431 — 432 
derselben : 
Vs. 431—432: — ;ca/ aotpai 

( — Nicht selten auch. 

O Philoktetes, wird verstrickt ein schlauer Sinn.) 

Neoptolemos spricht mit diesen Worten, sich selbst unbewüfst, 
sein eigenes Urteil aus, sein eigenes Schicksal, das ihn und 
Odysseus durch Mifslingen ihres doch so schlau angelegten Planes 
im Verlaufe der Tragödie ereilen soll. 

Die Worte des Neoptolemos: 

Vs. 454 — 455: to lomovi^drj xrjkod^sv %b r ^'iXiov 

7xxl Tovg ^TQeiSag elaogcov (pvla^OfAaLs 
(Ich will hinfort mich hüten, auch von ferne nicht 
Die Stadt der Troer und des Atreus Söhne sehen.) 

Diese Worte bestärken den unglücklichen Philoktetes in seiner 
verhängnisvollen Unwissenheit ; er glaubt den Worten des Neopto- 
lemos, der angeblich nie wieder nach Troia und zu den Atridenl 
zurückkehren will, der jedoch eben nichts andres beabsichtigt, als 
nicht nur selbst 'wieder dorthin zu gehen, sondern auch den 
ahnungslosen Philoktetes mit List oder Gewalt ins Lager deif 
Griechen vor Troia zu entführen. 

Ebenso müssen die Worte des Chores den Philoktetes noch 
tiefer in seine tragische Ironie verstricken: 
Vs. 508 — 518: olW«£^\ ara^' TtoiÄcov ele^ev dvaoloTcov tvovcov 

ad'X , oecf itiTjödg teov iftüv ri^ot (pllcov, 
' el Se TtiycQoig, ovaB, M^d^ttg ^rgeidag^ 
iyco fisv x6 i^ivcov "^axov TiT)Se Ksgdog 
^ fAercctTid-Bfxevog, erd-aTteg hciftifiovtv, 

irs evOToXov t axttag vtatg 
Tto^evaaifd av eg ddfiovg, tar d'eaiy 
vefi^acv i^cpvycov. 
(Erbarmen, Herr 1 Vielfachen Kampf, herbe Not klagt er uns, 
Wie keinen unsrer Freunde je sie treffen soUl 
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Hassest du, Herr, Atreus' feindlich Geschlecht so sehr, 
So würd' ich das Unheil, das Werk ihres Frevels, 
Wandeln in Heil ihm, führt' in schnellsegelndem, 
Geschmücktem Schiff zu dem ersehnten Port 
Der Heimat ihn hin, flöhe den Rachefluch, 
Der von den Göttern droht.) 

Hier liegt die Möglichkeit des Doppelsinnes in der Auffassung 
der Worte in dem »ei« (Vs. 510) »wenn du die Atriden hassest«; 
in Wirklichkeit ist dies ja nicht der Fall, und so wird Neopto- 
lemos auch den Philoktetes nicht seiner Heimat, sondern den 
troischen Gestaden zuführen; dieser aber kann an eine solche 
Deutung der Worte Neoptolemos' nicht denken , sondern glaubt 
in blindem Vertrauen auf die Wahrheitsliebe und Offenheit des 
Neoptolemos, derselbe werde ihn wirklich nach der ersehnten 
Heimat zu seinem greisen Vater Poias bringen. 

Im gleichen Sinne auf die Täuschung des Philoktetes berechnet, 
aber klar für deü Zuschauer, sind die folgenden Gespräche 
zwischen Neoptolemos und seinen Gefährten, die, eingedenk der 
Worte des Odysseus, ihn zu rascher Fahrt mahnen, was dem 
Philoktetes natürlich sehr willkommen sein muls, da er darin nur 
die BereitwilHgkeit, ihm zu.heKen und ihn in die Heimat geleiten 
zu wollen, sieht. 

Vs. 524 — 529: all alaxQa fiiwot aov yi [i svdeeazeQov 

^€V(i) q)(xvrpfaL ttqoq t6 "/.aiqiov Ttovelv, 
alX ei doY£l, TtlecofAev, oQfiaa&cü raxvg' 
Xrj vaig y^Q «^^^ 'kov% anagvi^d^aerai, 
fAOvov d'toi Oi^Coiev ek t€ Tfjgde yijg 
rjfiag otzol t evd'ivde ßovh)ifxeö&a Ttkelv. 
(Traun, Schande war' es, fände man mich säumiger, 
Als euch, dem Fremdling beizusteh'n zur guten Zeit. 
Drum, wenn's gefällt, so gehn wir; schnell bereit' ei^ sich; 
Auch wird das Schiff ihn tragen ohne Weigerung. 
Dals nur die Götter rettend uns aus diesem Land 
Dorthin an unsrer Wünsche Ziel geleiteten!) 

Aber wie verschieden ist das Ziel dieser Wünsche, wie gerade 
entgegengesetzt! Neoptolemos, der die Worte spricht, denkt an 
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Troia; Philoktetes, der aufgefordert wird, sich zur Fahrt schnell 
bereit zu machen, denkt an seine Heimat, der er zuzusegeln 
wähnt. Der Götter Schutz fleht Neoptolemos an, dals Philoktetes 
den Trug nicht entdecken möge, während dieser glaubt, es geschehe, 
um der Verfolgung der Atriden und den Händen des Odysseus 
zu entgehen, denen er eben durch diese Fahrt ausgeliefert 
werden soll. 

Auch die Worte des SchifEsherren, sf^Ttogog^ der, ein ver- 
kleideter Matrose des Odysseus, zu Neoptolemos gesandt wird, 
um das Gelingen des Planes zu fördern und Neoptolemos STteat 
7tot/.ikotg »mit verblümten Worten« Ratschläge für sein Handeln 
zu erteilen, auch dessen Worte sind ironisch gefärbt. 

Vs. 627: — a(pc7jv d o/rtcfe, aqiaxa avucpegoi -d-eog. 

(Und euch gewähre, was am besten frommt, ein Gottl) 

Philoktetes wähnt, es sei von seiner Zurückführuug in die 
Heimat die Rede; Neoptolemos dagegen und der Chor, wie der 
Zuschauer, erkennen in dem,- »was am besten frommt«, das Ge- 
lingen des Anschlages auf Philoktetes. 

Vs. 667 — 669: &aQGei, TtaQeazat xama aot y.al d'iyyaveiv 

xat dowL öovvai '/,a^e7C€vSaad'ai ßQorcov 
aQetrjg eYxrci Tcovd iTiixpavaat ' fiovov, 
(Getrost! Du darfst ihn fassen, darfst dem Gebenden 
Ihn geben, darfst dich rühmen, dafs auf Erden du 
Zum Lohne deiner Tugend ihn allein berührt.) 

In welch' unseliger Ironie ist der unglückKche Philoktetes 
befangen, wenn er dem Neoptolemos, der ihn betrügt, hintergeht, 
verrät, zum Lohne seiner »Tugend« aqertj den Bogen, der seine 
einzige Waffe ist, ohne dieser ein hilfloses Kind wird, wenn er 
ihm diesen Bogen in die Hand gibt, ohne zu ahnen, dafs er ihn 
nimmermehr erhalten soll, wenn nicht, überwältigt von dem Un- 
glück des Helden und von seiner Gröfse auch im Leid, Neo- 
ptolemos sich aus der Lüge befreit und das Truggewebe des 
Odysseus mit kühnem Mute der sich selbst befreienden und ihres 
Sieges gewissen Tugend der Wahrheit zerreifst. Vielleicht mag 
diese Charakterschilderjing des Neoptolemos bei Sophokles dem 
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Altmeister Goethe vorgeschwebt haben, als er in seiner Iphigenie 
auf Tauris die Titelheldin in ähnlicher Weise zeichnete, die das 
Lügengewebe des Pylades, mit dem sie sich nur wider Willen 
einverstanden erklärte, zerreifst und, indem sie der Wahrheit die 
Ehre gibt, von dem freien Willen des hochherzigen und edel- 
mütigen Königs die Erlaubnis und Möglichkeit der Heimkehr 
erhofft : 

»Versagen kannst du 's nicht, gewähr* es bald!« 

'Überhaupt zeigen die beiden Dramen, Sophokles' Philoktetes 
und Goethes Iphigenje, in den Charakteren sowohl als in der 
Handlung so zahlreiche Berührungspunkte und Äl^nlichkeiten, 
dals es äulserst verlockend wäre, dieselben näher auszuführen. ' 
Vielleicht ist es mir an anderer Stelle; — denn hier würde uns 
dies zu weit führen — einmal möglich, diese Beziehungen in 
den Dramen jener grofsen Dichter und Geistesheroen eingehender 
zu beleuchten. 

Ahnlich der oben angeführten ßteUe Vs. 524 — 529 sind auch 
die Worte des Neoptolemos Vs. 779—781 dazu angethan, Philoktetes 
in seinem Irrtume zu bestärken, durch die doppelsinnige Bezeich- 
nung des Zieles der Fahrt: 

Vs. 779 — 781: a d-eoi^ yivoLTO zavra vf^v yivoiTO di 

TtXovg ovQiog tb TLevazalifjg otioi Ttate 
-d-eog diyuxLol %w öiokog TCOQoiverai. 
(O Götter, dies verlebet uns; verleihet ihr 
Uns frohe Fahrt mit gutem Wind, wohin ein Gott 
Uns will geleiten und der Zug bereitet wird!) 

Die Worte des Philoktetes darauf: 
Vs. 782: alXa didoix, lo nai, firj [n ctreXrjg evxrj. 

(Ich fürchte, Jüngling, dein Gebet wird eitel seinl) 

sind von Philoktetes in dem Sinne gesprochen, dafs er meint, 
die Fahrt könne nicht stattfinden, weil er eben jetzt einen Aus- 
brach seiner Krankheit nahen fühlt. Allein es liegt auch eine 
tiefere Bedeutung in diesen Worten, nämlich die, welche im 
Herzen des Neoptolemos, in dem die edlere Natur bereits sich 
regt, und des Zuschauers Platz greift, da|s die Götter eine Bitte 
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um Beistancl in Lug- und Truggeweb^n nimmermehr erhören 
können, und dafs deshalb der Hstig angelegte Plan des Odysseus 
scheitern müsse. Es ist dies, ich möchte sagen, eine Art höherer 
Ironie, wie wir sie auch schon in den Worten des Neoptolemos 
Vs. 431 — 432 wahrzunehmen Gelegenheit. hatten. 

Die letzte Stelle tragischer Ironie im Philoktetes ist das Wort 
des Neoptolemos 
Vs. 812: cog ov d'efiLQ y ef^ovart aov f-ioXetv htreq. 

Es ist hier das zweite Mal, wo ich mich der Donnerschen 
Übersetzung nicht anschHefsen kann: 

(Ist, ohne dich zu kommen, mir doch nicht erlaubt I) 

Das ist nicht der Sinn; ich übersetze: 

(Ist, ohne dich zu gehen, mir doch nicht erlaubt 1) 

Aus dem »kommen« klingt nur zu deutlich der Befehl der 
Atriden heraus, den Neoptolemos allerdings mit S^iiag meint; 
allein Philoktetes mufs die Auffassung möglich sein: »Göttliches 
und menschUches Recht erlauben mir nimmermehr, dich allein 
in deinem Elend zu lassen, dich nicht mit mir in die Heimat 
zu nehmen, d. h. aov inoletv otsq »ohne dich zu gehen«. Über- 
setzt man mit Donner »kommen«, so fällt die tragische Ironie 
weg und auch die Möglichkeit, Philoktetes entdecke den Anschlag 
auf sich durch eine solche Äulserung, hegt nahe. 
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Diese beiden Tragödien des Sophokles haben das gemeinsam, 
dafs sich in keiner von beiden eine Stelle findet, die eine An- 
wendung von tragischer Ironie enthielte. 

Sollte das Zufall sein ? Gewif s nicht ; es liegt dies im Stoffe 
der beiden Dramen. 

Das erstere, Oedipus Coloneus, führt uns die letzten Lebens- 
stunden des greisen Odipus vor, versülst durch die Liebe seiner 
Töchter, verbittert durch den Hals und Hader meiner Söhne und 
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die Niederträchtigkeit seines herrschsüchtigen Schwagers Kreon. i 

An Odipus hat sich die tragische Ironie im Oedipus tyrannos 
schon vollendet: er ist erhaben über den verhängnisvollen Irrtum 

des Schicksals ; physisch erblindet, schaut doch sein geistiges Auge 

« 

hell und klar. Hier war keine Möglichkeit oder Gelegenheit dem 
Dichter für tragische Ironie gegeben, , und in weiser Beschränkung 
hat Sophokles in diesem' Stücke auf sein sonst so gern und mit 
Erfolg angewandtes Mittel verzichtet. 

»In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister« gilt auch 
von ihm. 

Weniger klar, aber immerhin ersichtlich ist der Grund, 
warum Sophokles in den Trachinierinnen keinen Gebrauch von 
tragischer Ironie gemacht hat. Tragisch ist das Geschick des 
Herakles, der, ein siegreicher Held aus allen Gefahren und 
Kämpfen des Lebens hervorgegangen, auf so schmähliche Art 
seinen Tod findet. Tragische Ironie ist es, dafs Deianeira, 
wähnend, sich des Gatten Liebe und Treue zu sichern, denselben 
dem sichern Tode, dem er stets siegreich getrotzt, rettungslos 
überliefert. Aber niemand ahnt, niemand weifs vorher die ver- 
hängnisvolle Wirkung des Nessos-Blutes : die ganze Handlung 
des Dramas ist die Erfüllung der tragischen Ironie; um ihren 
Eindruck nicht zu stören, durfte von einem Unheil, das aus dem 
Tragen des blutgenetzten Gewandes entspringe, nirgends die 
Rede sein; erst wenn das Unglück geschehen, wird es bekannt: 
damit ist aber auch der verhängnisvolle Irrtum, die tragische 
Ironie vorbei. Dafs der Grieche, dem die Sage bekannt w^är, die 
verhängnisvolle Wirkung des Gewandes kannte, bleibt ohne Belang, 
da, wie wir in der Einleitung gezeigt haben, nur dasjenige in 
einem Drama für die tragische Ironie in Betracht kommt, was 
der unbefangene Zuschauer aus dem Gang der Handlung ahnen, 
voraussehen und abnehmen kann. Würde eingangs des Stückes ' 

die Scene stehen, in der etwa Herakles den Nessos tötet und i 

der sterbende Kentaur der Deianeira den diabolischen Rat gibt, 
so könnte der Zuschauer eine Ahnung von dem endlichen Aus- i 

gange haben, so könnte man in den Worten, in der Hand- 
lungsweise der Deianeira tragische Ironie finden; da dies aber 
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nicht der Fall ist, so fällt die Tragödie »Trachinierinnen« für 
die Anwendung von tragischer Ironie in den sophokleischen 
Drarden weg. 

Schlufsbemerkung. 

Wir sind am Schlüsse unserer Wanderung durch die Dramen 
des Sophokles angelangt; ich habe versucht, sie von einer neuen 
Seite aus zu betrachten, die gar manche bisher noch nicht be- 
handelte Schönheiten jenes alten Dichters uns eröffnet, von dem 
Gesichtspunkte aus, wie weit und wo derselbe das so gewaltig 
wirksame Mittel des dramatischen Dichters angewendet hat, die 
tragische »Ironie. Ich woDte eine kurze Übersicht der Stellen 
geben; sie ist ziemlich umfangreich geworden. So manches mulste 
gesagt werden, was zum Verständnis der einzelnen Stellen dienen 
sollte, so dals sie auch auf serhalb des Zusammenhanges ihres 
Eindruckes nicht verfehlen. Vieles, was oft näher auszuführen 
sehr nahe lag, besonders auf dem Gebiete der vergleichenden 
Litteraturgeschichte, mufste zurückgedrängt oder gänzlich beiseite 
gelassen werden, weil der enge Rahmen des Themas, der, einmal 
überschritten, sich ins Unabsehbare dehnen liefse, eine solche Er- 

I Weiterung nicht gestattete. 

i Ich darf ^hoffen, mit diesen Blättern einen kleinen Beitrag 

geliefert zu haben zum Verständnis jenes grofsen, alten Dichters, 
und wenn es mir gelungen ist, Interesse für ihn zu erwecken 
oder wo es vorhanden, es zu fördern, so bin ich für meine Mülie 
reich belohnt. 

Dafs meine Ausführungen alles behandeln, wage ich kaum 
zu behaupten: es läfst sich jaüs solchen Dichterwerken immer 
Neues schöpfen, und deshalb werde ich für geneigte Mitteilungen 
stets dankbar sein. 



Wisb acher, Sophokles. 
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